SEITE  
Kultursteckbrief I: Das Mittelalter


Geistesleben


Frühmittelalter
Verschmelzung von Christentum, Antike und Germanentum zur mittelalterlichen Kultur. Universalistische Lebensordnung aufgrund der christlichen Weltanschauung, der Kaiser- und Papstidee und der allgemeinen Verwendung der lateinischen Sprache.

Hochmittelalter
Rittertum und ritterliche Kultur in Frankreich. Durchbruch der Volkssprache in der Dichtung.

Die Scholastik (Thomas v. Aquin als Schöpfer eines universalen philosophisch-theologischen Lehrgebäudes. Einordnung der aristotelischen Gedankenwelt in die christliche).

Die Mystik (Meister Eckehart).

Spätmittelalter
Das aufsteigende Bürgertum als Kulturträger.

Kunst


Karolingische Kunst
Entwicklung der kirchlichen Basilika (Pfalzkapelle in Aachen). Spätrömisch-byzantinische Einflüsse.

Romanische Kunst (1000-1250)
Erste Stilstufe der abendländisch-mittelalterlichen Kunst (Anknüpfung an Rom). Weiterentwicklung der Basilika: Ernste Schönheit, Strenge, Monumentalität als Gesamteindruck. – Kirchen: Köln: "St.  Maria im Kapitol", Fulda: "St. Michael", Speyer, Maria Laach. Ferner Pfalzen, Burgen, Stadthäuser.

Gotische Kunst (1250-1400)
Kathedralstil und monumentale Plastik, von Frankreich ausgehend. Kathedralen von Paris, Chartres, Reims, Köln, Straßburg, Lübeck (Backsteingotik). Ausbruch eines religiösen Enthusiasmus: Überwindung der Schwere, ins überirdische gesteigerter Bewegungsdrang.

Dichtung


8. Jahrhundert:
Hildebrandslied

Um 830
Heliand

900-1050
Karolingische und Ottonische Renaissance

930
Ekkehard: "Waltharius manu fortis" (Heldensage in lateinischen Hexametern).

11. Jahrhundert
Clunyazensische Reform (Verarbeitung biblischer Stoffe).

Um 1200
Minnesang.  Höfische Epik (weltfrohes ritterliches Lebens- und Bildungsideal).

13. Jahrhundert
Blüte der Volksepik (,Nibelungenlied").

14. Jahrhundert
Spruchdichtung

Dante Alighieri 
(-1321)
"La Divina Commedia" (gewaltigste dichterische Gestaltung des christlichen Weltbildes).

Musikanschauung
In der kirchlichen Musikanschauung ist der eigentliche Zweck der Musik das Lob Gottes, von ihrem ästhetischen Eigenwert wird abgesehen. Diese asketische Einstellung sieht in der Monotonie und Nüchternheit der Psalmodie das Ideal liturgischer Musik. Aber schon in dem wortlosen (melismatischen) Jauchzen des Allelujah tritt auch ein Ausdruckselement zutage. (Augustinus: "Wer jubiliert, spricht keine Worte, sondern es ist ein Sang der Freude ohne Worte; es ist die Stimme des in Freude aufgelösten Herzens, das soviel wie möglich den Affekt auszudrücken sucht. . .") (=> Affektentheorie). Die Kirchenväter erwarten allerdings von der Musik lediglich eine kathartische (= "lösende") Wirkung, wodurch die Seele beruhigt und für das Gebet vorbereitet wird.

Im Mittelalter wird auch den Zusammenhang von Musik und Theorie, wie er in der Antike bestanden hatte, erneuert. Als Ausgangspunkt diente das spätlateinische Schrifttum von Boethius, Cassiodorus und Isidorus von Sevilla. Die Gedankengänge Boethius (( 524) werden in eine Weltenmusik umgedeutet, die sich in Lobchören aufbaut und von den singenden und musizierenden Engelchören und den Planeten hinunterreicht bis zu den psalmodierenden Mönchen, ja bis zum Gotteslob der zwitschernden Vogelscharen. In dem großen Ordo-Ideal des Mittelalters ist diese einhellige Musik aus dem Munde aller Kreatur zugleich concentus (Zusammenklang) unendlicher Verschiedenheit auf der Stufenleiter des Seins; damit erhält neben der hohen Melodiekunst der Gregorianik auch die andere großartige Schöpfung des Mittelalters, die Mehrstimmigkeit, ihren theologischen Sinn. Die mittelalterliche Musiktheorie entwickelt die metaphysischen Spekulationen um die "Harmonie der Sphären" in eigener Weise fort. Der Sphärenmusik (musica mundana) werden nun die musica humana (Harmonie zwischen Leib und Seele) und die musica instrumentalis (= die vom Menschen hervorgebrachte Musik) gegenübergestellt. Für das Christentum erhob sich über diesen drei Bezirken noch Musica coelestis vel divina, die Musik der himmlischen Welt, da alles Seiende als Schöpfung Gottes theozentrisch geordnet war. So galt die Musik dem MA als Hinweis auf das Transzendente, ihre Ordnung als ein Symbol.

Der antiken Wurzel entstammt ebenso die musikalische Zahlensymbolik (z.B. Dreiertakt als Spiegelung der göttlichen Trinität), die noch bei Bach nachwirkt. Die Zahlenordnung gab der Musik etwas Gottähnliches und dies entschied die hohe Wertschätzung der Musik im ganzen Mittelalter. Der transzendenten Haltung entsprach vor allem die kosmologische Musikbetrachtung, die von den Griechen aufgrund uralter chinesischer und orientalischer Überlieferung ausgestattet worden war. Sie gründete auf der Überzeugung, daß die Zahlenverhältnisse (numerus), die die Harmonie des Weltganzen, der Weltordnung bewirken,  mit denen der Bewegung der Seele und der Musik übereinstimmen.  Deshalb wurde die Musik im Mittelalter einerseits als mathematisch-formale Wissenschaft in die septem artes (Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Geometrie, Arithmetik, Astronomie, Musik) eingereiht. Die Zahl als maßgebliches Element der Musik, war für die Theorie stets der entscheidende Gesichtspunkt. Schwierigkeiten ergaben sich aus der Übernahme des pythagoreischen Quintensystems, so daß die Terz umstritten blieb. 

